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Vorwort

Der vorliegende Band ist Teil einer Trilogie, deren Schwerpunkt in 
der Organisation der Erfahrung liegt. Es geht um Modi der Erfah-
rung, die sich weder auf vorgegebene Daten noch auf ein katego-
riales oder normatives Programm zurückführen lassen. Erfahrung 
steht und fällt damit, daß sich etwas als solches zeigt. Dieses phäno-
menologische oder hermeneutische Als artikuliert sich in Sinnge-
bilden, Strukturen, Gestalten, Praktiken und Affektionsweisen; es 
breitet sich aus in Sinnhorizonten, Kontexten, Handlungsfeldern 
und Stimmungslagen; es oszilliert zwischen Wiederholung und 
Überraschung. Die daraus resultierenden Ordnungen erweisen 
sich als kontingent in dem Maße, in dem etwas so und nicht anders 
erscheint, aber auch anders erscheinen könnte. Im Einklang mit 
James, Bergson und Husserl orientieren wir uns an einer starken 
Form der Erfahrung, die ihrer selbst nicht Herr ist, in der Anwe-
senheit und Abwesenheit sich verschränken und die uns immer 
wieder in Situationen führt, in denen wir mit Wittgenstein geste-
hen müssen: »Ich kenne mich nicht aus.« Während die zwei ersten 
Bände unserer Trilogie sich mit Verschiebungen in Ort und Zeit 
und mit dem Wechselspiel von Sinnen und Künsten befassen, geht 
es nun um Hyperphänomene, die einer Vielfalt hyperbolischer Er-
fahrungen entspringen. In Anlehnung an die phänomenologische 
und hermeneutische Grundformel, von der wir ausgingen, läßt sich 
das Hyperbolische wie folgt umschreiben: Etwas zeigt sich als mehr 
und als anders, als es ist. Darin liegt ein Paradox, das an die Iden-
tität von Dingen und Bezugsobjekten, aber auch an die Identität 
unserer selbst und aller anderen rührt: Jemand ist zugleich mehr 
und anderes, als er oder sie ist. Was hier auf dem Spiel steht, läßt 
sich weder als bloßer Teil einem Ganzen einordnen noch als bloßer 
Fall einem Gesetz unterordnen. Es steht quer zu allen Ordnungen. 
Damit nähern wir uns einem Gebiet, das höchst umstritten ist. 
Bei den einen erregt es den Verdacht, man wolle den harten An-
forderungen des Hier und Jetzt ausweichen; bei anderen weckt es 
übertriebene Erwartungen, als sei drüben zu finden, was hier fehlt.

Die Hyperbolik, die wir im Auge haben, steht für eine Bewe-
gung des Über-hinaus. Es handelt sich um ein altvertrautes Motiv, 
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das unter verschiedenen Namen an den Rändern großer und klei-
ner Ordnungen oder auch in ihrer Mitte auftaucht. Die speziellen 
Formen der rhetorischen und der mathematischen Hyperbel sind 
nur die Spitzen eines Eisberges, der sich aus einem Meer religiöser 
Vorstellungen, metaphysischer Denkversuche, politischer Entwür-
fe und künstlerischer Gestaltungen erhebt. Nur einiges davon wer-
den wir zur Sprache bringen. Dabei wird sich zeigen, wie schwierig 
es ist, für das Hyperbolische einen gemäßen Ort zu finden.

Dies gilt schon für die klassischen Formen der Metaphysik. Hier 
steht das Hyperbolische im Schatten eines allumfassenden Gan-
zen, das dazu tendiert, alles Überschüssige in einen Vorschuß zu 
verwandeln, der durch die Entfaltung des Ganzen eingelöst wird. 
Einem vollendeten Ganzen kann man nichts hinzufügen, noch 
kann man etwas von ihm wegnehmen. Das Hyperbolische wird 
ferner überschattet von einem alles überragenden Höchsten oder 
Letzten, das alle Überschritte zu Vorstufen einer auf ein letztes Ziel 
hinstrebenden Aufwärts- oder Vorwärtsbewegung herabsetzt. Die 
gleichzeitige Eingliederung und Mäßigung des Hyperbolischen 
ist Merkmal einer jeden Ordnung, die sich als allumfassend dar-
stellt. Die Bewertung des Hyperbolischen ändert sich nur zum 
Teil, wenn in der Moderne der Mensch sein Schicksal in die ei-
gene Hand nimmt und als autonomes Subjekt Grundrisse einer 
allgemeinverbindlichen Gesetzlichkeit entwirft. Bei Kant wird die 
transzendentale Analytik der Begriffe zwar überhöht durch eine 
transzendentale Dialektik der Ideen, doch regulative Ideen haben 
immer noch etwas von Vorschüssen auf Kredit. Eine transzenden-
tale Hyperbolik wäre strenggenommen ein Ding der Unmöglich-
keit. Denn wenn das Hyperbolische darin besteht, daß etwas über 
die Grenzen der jeweiligen Ordnung hinausgeht, so läuft die Frage 
nach allgemeinen und notwendigen Möglichkeitsbedingungen ins 
Leere. Damit wächst die Neigung, sich an das Gegebene (datum) 
und Gebbare (dabile) zu halten und den Rest auf sich beruhen zu 
lassen. Ockhams Razor fungiert nicht nur, aber auch als ein Instru-
ment der Dehyperbolisierung, ähnlich den Normalitätsrastern, die 
der pragmatischen Beschneidung der Phänomene dienen. Über-
schüssiges tendiert hin zum Überflüssigen, Zuviel und Zuwenig 
halten sich die Waage. Antipodisch zu diesem Ausgleichsstreben 
verhält sich eine entfesselte Form von Hyperbolik, die über alles 
hinausgeht. Hyperphänomene, die als Überschußphänomene zu 
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verstehen sind, werden zu Superphänomenen, die ganz anders sind 
als alles uns Vertraute. In der Reaktion auf tatsächliche oder an-
gebliche Unzulänglichkeiten des immer noch angängigen »Projekts 
der Moderne« greift man nicht selten auf religiöse und mythische 
Motive zurück, indem man Kehrtwendungen und Umkehrungen 
propagiert und Erfahrungen durch Gegenerfahrungen korrigiert. 
Heutzutage fällt es nicht immer leicht, neuartige Formen einer 
Post- oder Hypermoderne von den Rückzugsgefechten einer Anti-
moderne zu unterscheiden.1

Unser eigener Versuch befaßt sich mit dem Auftreten von Hy-
perphänomenen oder Überschußphänomenen.2 Darunter verste-
hen wir keine höheren oder jenseitigen Sonderphänomene, son-
dern geläufige Phänomene, insofern sie in Form von Überschritten 
und Überschüssen über sich selbst hinausweisen. An Überschuß-
phänomenen zeigt sich das Hyperbolische; es zeigt sich, daß und 
wie etwas mehr und anders ist, als es ist, ohne deswegen alles wer-
den zu können und ohne in einem Jenseits des ganz Anderen zu 
entschwinden. Die Erforschung hyperbolischer Phänomene und 
Erfahrungen bleibt dem Ansatz der Phänomenologie verpflichtet, 
indem sie nach wie vor von dem ausgeht, was sich in der Erfahrung 
zeigt, und nur insofern darüber hinausgeht, als das jeweilige Mehr, 
das Anders und auch das Nicht des Sichzeigens sich als solches 
zeigt. Bezug und Entzug bilden keinen Gegensatz, sondern eine 
Kontrastfigur. Die »Bodenlosigkeit«, die Husserl methodisch für 
sich in Anspruch nimmt, bedeutet nicht, daß der Ausgangsboden 
sich in Nichts auflöst und wir vom Boden der Erfahrung in die 
Wolken überschwenglicher Erfahrungen entschweben. Das Hyper-
bolische berührt sich vielmehr eng mit dem Außerordentlichen, 
das auf erstaunliche oder erschreckende Weise vom Ordentlichen 

1  Ich verweise auf die diagnostischen Partien meiner Schrift Verfremdung der Mo-
derne (2001).

2  Schon in den früheren Schriften spielen Überschußphänomene und Überschuß-
figuren eine besondere Rolle, so in Ordnung im Zwielicht (1987), in den Schat-
tenrissen der Moral (2006) und in den diversen Studien zur Phänomenologie des 
Fremden. Doch im Hintergrund stehen die unerläßlichen Voraussetzungen einer 
pathisch und responsiv angelegten Phänomenologie und einer entsprechenden 
Antwortlogik, wie sie vor allem in den beiden Schriften Antwortregister (1994) und 
Bruchlinien der Erfahrung (2002) entwickelt wurden; auf sie wird von Fall zu Fall 
mit den Kürzeln AR und BE verwiesen. Zur Konzeption einer »Hyperphänomeno-
logie«, die sich mit »Hyperphänomenen« befaßt, vgl. AR, S. 18, 22.
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absticht, aber darauf bezogen bleibt. Es berührt sich ferner mit dem 
Fremden und Fremdartigen, dessen Ansprüche ohne den Kontrast 
des Eigenen und ohne das Eingreifen eines Dritten wirkungslos 
bleiben würden. Der Ort unserer Überlegungen liegt folglich in 
einem Zwischen: zwischen Ordentlichem und Außerordentlichem, 
zwischen Eigenem und Fremdem, zwischen Normalem und Ano-
malem, zwischen Anwesendem und Abwesendem. Das »Hyper-« 
des Hyperbolischen bildet keine Sinnklammer und keine Regelin-
stanz, die unsere Erfahrung kontinuierlich zusammenhält, es mar-
kiert vielmehr einen Spalt, eine Kluft, eine Schwelle, die unsere 
Erfahrung immer wieder überquert, ohne sie zu überwinden.

Überschritte und Überschüsse treten nur im Plural auf. So wie 
Fremdes nur fremd ist in bezug auf…, so ist Hyperbolisches nur 
ein Mehr in bezug auf… Das Hyperbolische lehnt sich anderswo 
an, ohne anderswo zu gründen. Im Unterschied zu den Gestalten 
des Ganzen, des Einen oder des Höchsten trägt es Spuren des Ok-
kasionellen an sich. Dies spiegelt sich wider im Gang unserer Un-
tersuchungen, die immer wieder neu ansetzen wie bei einem The-
ma mit Variationen. Ein systematischer Fluchtpunkt würde dem 
Charakter des Hyperbolischen zuwiderlaufen.

Kapitel 1 beleuchtet den Status quaestionis, ausgehend von 
Transzendenz und Immanenz als einem umstrittenen Begriffspaar, 
dessen Spuren von Platon, Aristoteles und Plotin bis in die Gegen-
wart führen. Kafkas gleichnishafte Aufforderung »Gehe hinüber« 
bildet den Auftakt zu dem Versuch, das Transzendieren mit einer 
Eigendynamik auszustatten. Dabei spielen elementare Raumbewe-
gungen wie der Überstieg, der hinüberführt, und der Aufstieg, der 
hinaufführt, eine besondere Rolle; sie werden verstärkt durch das 
Moment der Steigerung, in der sich die Erfahrung intensiviert. Auf-
fällig ist die Ambivalenz des Überschreitens, das einerseits als eige-
ner Überschritt verstanden werden kann, andererseits als Übergang 
zum Anderen, wie bei Levinas, und als ein vom Anderen Herkom-
men. Mit dem prekären Ineinander von Selbst- und Fremdtran-
szendierung folgen wir den Bahnen einer von Anspruch und Ant-
wort, von Pathos und Response geprägten Phänomenologie, die 
sich erneut zu bewähren hat.

In den Kapiteln 2 bis 5 kommen die klassischen Themen des 
Unendlichen, Unmöglichen und Unsichtbaren zur Sprache, letzteres 
in Anknüpfung an den späten Merleau-Ponty. Dabei geht es auf je 
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spezifische Weise um das Verhältnis von Nicht und Mehr, von Be-
grenzung und Grenzüberschreitung, das uns aus der Tradition der 
negativen Theologie als Doppelweg von via negationis und via emi-
nentiae vertraut ist und das auch in Hegels dreideutiger Figur der 
Aufhebung nachwirkt. Hinzu kommt eine Analyse von Erinnern 
und Vergessen, die auf ein Urvergessen zurückgeht und von daher 
das Unvergeßliche neu bedenkt. Hierbei spielt das Leibgedächtnis 
eine wichtige Rolle.

Kapitel 6 stellt eine methodische Zwischenbetrachtung dar. Es 
geht hier um die Frage, inwiefern Undarstellbares, das sich dem 
direkten Zugriff entzieht, einer indirekten und paradigmatischen 
Beschreibung zugänglich ist. Dabei unterscheiden wir zwischen 
beispielhaften Erfahrungen und beispiellosen Widerfahrnissen.

Es folgen die Kapitel 7 bis 9 mit drei Schlüsselthemen, in denen 
der Überstieg zum Anderen, also eine soziale Form der Transzen-
denz, Gestalt annimmt. Die Ungeselligkeit in der Geselligkeit, die 
weder mit einer Egozentrik noch mit einer Soziozentrik verein-
bar ist, spielt dabei eine entscheidende Rolle. Das erste der drei 
Themen bildet die Überschüssigkeit der Gabe im Kontrast zu den 
Äquivalenzen des Tauschs, wie sie bei und im Gefolge von Marcel 
Mauss und neuerlich von Jacques Derrida und Marcel Hénaff erör-
tert wird. Einseitigen Tendenzen, die entweder auf eine Gabe ohne 
Tausch oder auf einen Tausch ohne Gabe hinauslaufen, wird eine 
synkretistische Form des Gebens entgegengestellt. Es folgt als zwei-
tes das Rätsel einer originären Stellvertretung, das im Gegensatz zur 
normalen Stellvertretung darin besteht, daß ich meinen eigenen 
Stand gewinne, indem ich zugleich an die Stelle des Anderen trete. 
Dies berührt auch den Status von institutionellen Übergangsfigu-
ren wie Anwalt, Therapeut, Übersetzer, Zeuge oder Feldforscher. 
Hinzu kommt als drittes Sozialphänomen das Vertrauen zwischen 
uns. Hier wird unterschieden zwischen dem riskanten Vertrauen 
einer Risikogesellschaft, das sich auf Selbstvertrauen und Risikoab-
wägung stützt, und einem Fremdvertrauen, das in der Vertrauens-
weckung, im Vertrauensvorschuß und im Schenken des Vertrauens 
Bindungen entstehen läßt, ohne die das institutionelle Vertrauen 
über eine kalkulierte Rollenerwartung nicht hinauskäme. Es gibt 
Gräben des Mißtrauens, die sich nicht rein vertraglich zuschütten 
lassen.

In den Kapiteln 10 und 11 treten die schwarzen Abgründe der 
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sozialen Transzendenz in den Blick. Zunächst werden die drei pa-
radigmatischen Figuren des Fremden, des Gasts und des Feindes 
miteinander konfrontiert. Die Feindschaft erscheint als Resultat 
eines Verfeindungsprozesses, der aus einer verdrängten Fremdheit 
und einer verweigerten Gastfreundschaft hervorgeht. Der Gast auf 
der Schwelle, der bei Simmel, Levinas und Derrida ein Ethos des 
Anderen entfacht, und der Rivale als Feind am anderen Ufer, den 
Pascal uns in Form einer moralischen Urszene vor Augen führt, 
geben dem Hyperbolischen eine besondere Färbung. Die Gewalt, 
aus der sich die Feindschaft speist, erweist sich als eine pointierte 
Form gelebter Unmöglichkeit, gipfelnd in einem Anreden und An-
tun, das auf die Vernichtung seines Adressaten abzielt. Sowenig es 
eine Liebe überhaupt gibt, sowenig gibt es eine Gewalt überhaupt. 
Einbrüchen der Gewalt, die sich in der Normalität einnisten und 
sich in fremde Kleider hüllen, stehen offene Ausbrüche exzessiver 
Gewalt gegenüber. Im Grunde aber ist jede Gewalt ein Zuviel an 
Gewalt.

Kapitel 12 setzt einen interkulturellen Schlußpunkt mit dem 
Motiv des Unvergleichlichen, das nochmals ins Methodische führt. 
Das Paradox eines Vergleichens des Unvergleichlichen, das allen in-
terkulturellen Prozessen innewohnt, legt dem Vergleichen bei al-
ler Unvermeidlichkeit deutliche Grenzen auf. Was dem Vergleich 
vorausgeht, ist ein interkulturelles Geflecht, das sich nur teilweise 
entwirren läßt. Was über den Vergleich hinausgeht, sind transkul-
turelle Überschüsse. Das Unvergleichliche, das sich inmitten des 
Vergleichens dem Vergleichen widersetzt, ist nicht zu verwechseln 
mit einem Unvergleichlichen, das sich gegen jeden Vergleich sperrt. 
Weder transkulturelle Universalien noch kulturelle Monaden, noch 
eine alles durchdringende Globalisierung, die ein omnipräsentes 
Netzwerk ausspannt, reichen heran an das Überschußphänomen 
des kulturell Fremden, das Kulturen über sich selbst hinausgehen 
und ineinander übergehen läßt.

Das letzte Kapitel behandelt Formen einer religiösen Transzen-
denz. Dies bedeutet kein »Sela, Psalmenende«. Ein Schlußpunkt 
würde dem Ostinato immer wieder neu ansetzender Überschrei-
tungen widerstreiten. Ein Mehr taugt nicht als Letztes. Statt des-
sen geht es darum, religiöse Motive, die in den Überschritten und 
Überschüssen der Erfahrung anklingen, zum ausdrücklichen The-
ma zu machen. Im Brennpunkt dieser Überlegungen, die zwischen 
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den Klippen von Vernunft- und Gefühlsreligion hindurchsteuern, 
steht das Religiöse, Heilige oder Göttliche als eine spezifische Va-
riante des Fremden. Dies bedeutet nicht, daß das Fremde eo ipso 
religiös ist, wohl aber gilt umgekehrt, daß das Religiöse, wenn es 
mehr sein soll als ein Derivat, nicht anders vorstellbar ist denn als 
Fremdes. Somit taugt Religiöses weder als Fundament noch als 
Lückenbüßer. Zugänglich ist es wiederum nur einer indirekten Be-
schreibung. Eine Religionsphilosophie, die sich als Religionsphä-
nomenologie versteht, ist weder religiös noch irreligiös. Sie kann 
nicht mehr tun, als Mißdeutungen abwehren und die Phänomene 
sprechen lassen, ohne das letzte Wort zu behalten.

*
Einige Buchkapitel sind bereits in einer ersten Fassung erschie-
nen.3 Sie gehen teilweise auf Tagungsbeiträge und Vorträge zu-
rück. Zu erwähnen sind: Tagung der Deutschen Gesellschaft für 
phänomenologische Forschung: »Das Unsichtbare dieser Welt«, 
Universität Leuven 1998. – Tagung: »Unmöglichkeiten«, Institut 
für Hermeneutik und Religionsphilosophie, Universität Zürich 
2005. – Tagung: »Topografia dell�estraneo: Confini e passaggi«, 
Goethe-Institut Rom 2005. – Tagung: »Pathische Repräsentation«, 
Institut für Kulturtheorie, Universität Lüneburg 2006. – Tagung: 
»Unendlichkeit«, Universität Tübingen 2006. – Tagung: »Phéno-
ménologie comme philosophie première«, Universität Paris I 2007. 
– Tagung: »Zum Beispiel«, Graduiertenkolleg »Lebensformen und 
Lebenswissen«, Berlin 2008. – Tagung: »Gesichter der Gewalt«, In-
stitut für Wissenschaften vom Menschen, Wien 2009. – Vortrag 

3  »Aporien des Unendlichen«, in: Johannes Brachtendorf u. a. (Hg.), Unendlichkeit, 
Tübingen 2008. »Spielräume des Möglichen und Überschüsse des Unmöglichen«, 
in: Ingolf U. Dalferth, Philipp Stoellger, Andreas Hunziker (Hg.), Unmöglichkei-
ten, Tübingen 2009.

   »Das Unsichtbare dieser Welt oder: Was sich dem Blick entzieht«, in: Rudolf 
Bernet, Antje Kapust (Hg.), Die Sichtbarkeit des Unsichtbaren, München 2009; 
zuvor auf japanisch in: Yoshihiro Nitta u. a. (Hg.), Batai no Genshogaku (Phäno-
menologie der Medialität), Tokio 2002.

   »Description indirecte«, in: Archives de Philosophie 73 (2010), S. 29-45.
   »An Stelle von …«, in: Kathrin Busch und Iris Därmann (Hg.), »pathos«. Kontu-

ren eines kulturwissenschaftlichen Grundbegriffs, Bielefeld 2007.
   »Fremdheit, Gastfreundschaft und Feindschaft«, in: links (Pisa, Rom) V (2005), 

S. 31-40.
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»Response and Trust«, Department für Philosophie, Stony Brook 
2010. – Tagung: »Leibgedächtnis: Phänomenologie und Therapie«, 
Universität Heidelberg 2011.
 München, Januar 2012
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1. Diesseits und Jenseits

Limites transgressées dans leurs limites: notre quotidien. 
Les extrémités nous demeureront toujours inconnues.
 Edmond Jabès,  
 Le petit livre de la subversion hors de soupçon

Erfahrung, die sich nicht dogmatisch verhärtet und die nicht po-
sitivistisch verflacht, stößt von sich aus an ihre Grenzen, seien es 
regionale Grenzen, die partielle Erfahrungsbereiche voneinander 
absondern, seien es universale Grenzen, die sich der Erfahrung 
im Ganzen aufdrängen. Die Behandlung von Grenzen, die wir als 
Grenzen erfahren, ist niemals frei von Paradoxien, da die Erfah-
rung von Grenzen sich selbst in Grenzen hält. Andernfalls wäre die 
Grenzerfahrung keine Grenzerfahrung. Doch inwiefern sind Gren-
zen Bestandteil der Erfahrung? Wären sie der Erfahrung gänzlich 
fremd, so wären sie nicht mehr als Außengrenzen erfahrbar; wären 
sie ihr völlig zugehörig, so wären sie keine Grenzen der Erfahrung 
mehr, sondern nur noch Binnengrenzen. Als Grenzwesen ist der 
Mensch in einer heiklen Zwischenlage, die ihn weder im Innen 
noch im Außen zur Ruhe kommen läßt.1

In der Geschichte des westlichen Denkens artikuliert sich diese 
Problematik in der begrifflichen Unterscheidung von Transzendenz 
und Immanenz. Doch dies sind Termini relativ jungen Datums, wo-
für letzten Endes auch ihre Herkunft aus dem Lateinischen spricht. 
Sie sind spekulativ aufgeladen und geraten in ein weltanschauliches 
Fahrwasser, sobald die spekulative Energie aus ihnen entweicht. 
Zeitweilig erstarren sie zu Kampfparolen, die in den Auseinander-
setzungen zwischen Metaphysik und Positivismus, zwischen Reli-
gion und Irreligion, zwischen Jenseitsglaube und Diesseitsfreude, 
zwischen Vertröstung auf ein Jenseits und Kampf für ein besseres 
Diesseits die Fronten markieren. Es mischen sich bedächtige, zu-
rückhaltende Stimmen ein wie die aus Faust II: »Nach drüben ist 
die Aussicht uns verrannt; Tor! wer dorthin die Augen blinzelnd 
richtet«; Nietzsches Blinzeln des »letzten Menschen« kündigt sich 
1  Vgl. in diesem Sinne Grundmotive einer Phänomenologie des Fremden (2006), 

Kap. 1: »Der Mensch als Grenzwesen«; dieser Faden wird hier auf spezielle Weise 
weiterverfolgt. 
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bereits an. Es ertönt aber auch die kämpferische, frischweg auf das 
Diesseits setzende Stimme aus Heines Winterreise: »Wir wollen 
hier auf Erden schon / Das Himmelreich errichten… Den Himmel 
überlassen wir / den Engeln und den Spatzen.«

Die Begriffsworte, die wir an den Anfang gesetzt haben, bedür-
fen mehr als andere der Destruktion oder der Dekonstruktion. Wer 
sie geradewegs benutzt, läuft Gefahr, mit ungedeckten Schecks zu 
zahlen. Wir tun gut daran, den hohen Ton dieser Begriffssprache 
zu senken. Dabei kommen uns sprachliche Anklänge zu Hilfe, die 
vielfach überhört werden, die uns aber auf den fruchtbaren Bo-
den der Erfahrung zurückversetzen, noch bevor die zugehörigen 
Metaphern zu Begriffen »verblassen«. Bedeutsame Kernworte, die 
dem Feld leiblicher und räumlicher Erfahrung entstammen, sind 
Verben wie gehen, schreiten oder steigen mitsamt ihren griechischen 
und lateinischen Äquivalenten, dazu Präfixe wie über-, hyper- oder 
trans- und entsprechende Präpositionen, zu denen das über hin-
aus gehört. Diese Dynamik kommt zum Stillstand, wenn man 
sich auf relationale Bestimmungen wie innerhalb/außerhalb (in-
tra/extra) oder oberhalb/unterhalb (supra/infra) beschränkt. Auch 
das Verb bleiben, das in der Immanenz steckt, fordert Beachtung; 
es deutet hin auf eine an sich haltende Bewegung und nicht auf 
bloßen Stillstand. Eine solch weitläufige Sichtweise, wie sie sich 
in der Sprache andeutet, schafft Brücken hin zu älteren Texten, in 
denen die offiziellen Großworte vielfach fehlen, die uns aber dafür 
mit einem Reichtum erfahrungsnaher Nuancen entschädigen. Wie 
sehr die sprachliche Überprüfung den sachlichen Ansprüchen ei-
ner phänomenologischen Beschreibung zugute kommt, wird sich 
auf Schritt und Tritt zeigen. Wir beginnen mit einer Exkursion in 
das vielfach religiös gestimmte Vor- und Umfeld der Metaphysik 
und beschränken uns dabei auf wenige prägnante Denkfiguren, die 
besonders geeignet sind, Licht auf die Gesamtproblematik unserer 
Untersuchung zu werfen.2

2  Weitere Einzelheiten finden sich in den Artikeln »Immanent, Immanenz« (Hi-
storisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 4, 1976), verfaßt von Ludger Oeing-
Hanhoff, sowie »Transzendenz; Transzendieren« (Bd. 10, 1998), verfaßt von Jens 
Halfwassen und Markus Enders, denen ich wichtige Hinweise verdanke.
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1. Hinübergehen

»Geh hinüber«, so lautet der Rat des Weisen in Kafkas Miniaturtext 
»Von den Gleichnissen«.3 Ein Grundmotiv des metaphysischen 
Denkens und des religiösen Lebens verwandelt sich in eine rätsel-
hafte Bewegungsfigur. Den Vorgang des Transzendierens kann man 
kaum karger, aber auch kaum prägnanter fassen als in dieser Probe 
eines pensiero povero. Das schlichte Verb »gehen« läßt fürs erste alle 
raffinierten Begriffsangebote verblassen. Das Gehen, das »auf eine 
andere Seite« hinüberwechselt, schlägt nicht bloß eine bestimm-
te Richtung ein, es setzt nicht Schritt vor Schritt und steigt nicht 
von Stufe zu Stufe, vielmehr setzt es zu einem Sprung an, und sei 
es auch nur ein winziger, es bewegt sich anderswohin – wenn es 
sich bewegt. Der Weg führt von diesseits einer schwach markierten 
Grenze zu einem Ort jenseits von ihr. Das »hinüber« der Gehan-
weisung bleibt einer Zeigegeste verhaftet. Die Präposition »über« 
geht, ähnlich wie die Wortprägungen »daneben« oder »danach«, 
eine »Wortehe« mit einem Zeigewort ein (Bühler 1982, S. 107). Auf 
diese Weise verknüpft sich der Ort des fraglichen Übergangs mit 
den Orten der Rede und des entsprechenden Hörens. Er gestattet 
keinen Ausblick und keine Ausflucht in eine Welt reiner Ideen. 
Wer hinübergeht, geht von hier aus und nicht von irgendwoher. 
Zudem stiftet das »hier«, das in dem »hinüber« beschlossen ist, 
eine situative Gemeinsamkeit. Das Mitsein entsteht in der Rede 
selbst, es geht jeder konsensstiftenden Übereinkunft voraus. Wie 
der Wortwechsel dieser Parabel zeigt, verkehrt man mit Anderen, 
auch wenn man nicht mit ihnen einig ist. Die Conditio humana 
hat etwas Bedingt-Unbedingtes; so werden Wege zu Auswegen, die 
von der Ausweglosigkeit (ἀπορία) bedroht sind, bevor der sichere 
Pfad einer Methode (μέθοδος) sich Bahn bricht.

Spricht der Weise, der den Rat erteilt, von jenseits oder von 
diesseits der Linie? Diese Frage stößt in eine eigentümliche Lee-
re. Der Weise hält sich nämlich im Hintergrund; er kommt nur 
indirekt zu Wort, nämlich in der Stimme des Gleichniserzählers, 
der von den »Worten des Weisen« berichtet, in den Stimmen der 
»Vielen«, die sich über die Nutzlosigkeit der Rede beklagen, und 
in der Stimme des Einen, der sich zu ihrem Fürsprecher macht. 

3  In: Beschreibung eines Kampfes (1983), S. 72.


